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IN WORT UND BILD 483

nicht mel)r ffieroächs raie früher, feit man mit ben Senfen
in ben Rornfelbern Return fabelt."

„O, bas fann ja auf beibe ©rten gut fommen", roctrf

aJläbeli ein.

„©ben nicht, bu bift jung unb oerftehft bas uodj triebt.

Seit [o oiele grauen bie Sichel aus bett Sänben taffen,

raerben fie gar triebt triebt äftinriert rate früher. ©eh' ein»

mat hinaus etroa in bie ©egenb oort Siubelbauf, rao bie

neue ©lobe aufgetüinnren ift, fchau, raie fie bort ernten:

Die ©lönner ftracïs unb grabauf, bas SBeiberooIf muh

nachlegen. Das macht ben Sürtneln arohe Röpfe. Die
©ahrung für bas Unr»erniinftigfte mag man mäben, nrit
ber Senfe: aber für bie grucht, aus ber unfer tägtieb

©rot gemacht wirb, febieft fieb bas niebt. Darum bat meine

©lutter bas Sprichwort gehabt:

„Rom mäben,

©rot bäben,

Saar pflart3en,

©luh in ber Söll' tansen!"
„Saar pflogen", bei biefen SBorten btiefte 3üfi febarf

auf ©läbefis biete 3öpfe, bie fidj über bie bobe, fdj.male

Stirn roanben, aber biefe beflgolbette f^üllc roar obire o>er»

raerflidje Rtinfte gemachten.

©inent Scbotaftifer sum Drohe führte fobann bie 2Be=

bersfrau für ihre Sehauptung einen oielfältig belegten ©e=

roeis an. ©us bet ©atur: raie nad) bem ©eumonb, ber

nieiftens bas gute ©rnteroetter bringe, am ©benbhimmel,
ben ©lenfchen 3unr ©orbilb, eine Sichel ftebc unb nicht

eine Senfe. ©us ber Schrift: raie auf bem gelbe bes

Saas 3roeifeI(os feine Senfe gebulbet roorben roäre. Des

roeitern: raie an einent Ort gefdjrteben flehe, man roerbe

bereinft aus Spieben Sicheln machen. „Sicheln heiht es,

unb nicht Senfen", betonte 3üfi nadfbrüdlid) unb fpiebte

gleid)3eitig ein SLücfjTi an bie ©abei.
©läbeli hörte gebulbig 3U. ©s fagte fid) mit feinem

geraben ©erftanb: Segen empfangen, grieben haben, red)t

fein unb bemütig bleiben, all bas tann bodj nicht baoon

abbangen, ob man eine Sichel ober eine Senfe braucht.

Snforoeit irrte es fieb, als es bie gan3e ©ebe nur als

furiofen perfötriidjen ©infall ber ©leifterin betrachtete, unb

nicht raubte, bah fie oon einer Streitfrage fpracb, bie ba-

mais fogar 3u gelehrten ©bhanblungen ©nlah geboten hatte.

^ebenfalls hielt fid) ©läbeli flügtid) ftille; benn bie

Rüd)lein roaren gut, unb es roollte nicht burd) Sßiberfprucb

beroirfen, bob ihm bie ©latte nicht mehr 3ugefd)oben roerbe.

Stach ber ©lahl3eit framte 3üfi im ©ebenftübli ein

3Banbfd)äftfi aus; offenbar fabnbete es nach- Schöben, bie

©en3 insgeheim aufbewahren mochte.

So fab bie Schnitterin allein auf bem genfterbänflein
unb fpäbte träumerifsh burd) bie runben Scheiben nach bem

©runnentröglein, auf beffen ©anb ©ögelchen herumbüpften,
nad) bem treppeuartigen ©fab, ber ben ftillen ©ain bin»

unter 311 ber Dalftrahe führte.
©nblich gab es eine Unterhaltung. Die Stäpfleiu her»

auf fdjritt. ein ©tann; oon roeitern fchon roar beftimmt 311

erfennen, bab es nicht ber Sausmeifter fei; benn ber ba

nahte, fiel burd) hohen ©Sudjs unb jugenblid) fraftoolle
Saltung auf; fein ©ang febien feberleicht, obwohl er ein

Biemlid) umfangreiches Sünbel trug.

,,©s fournit jemanb", rief ©läbeli. ©inige Sefuubcn
roar's, als ob fid) ein ©iirbcfrainb erhöbe. 2Mb 3errte
ber Spit) an feinem Rettlein; pfeilfdjnell fchoh bie 2Bebers=

frau aus ber Stube. Unter beut ruhgefd)roär3ten Salbbogen
ber Saustüre blieb fie flehen, prebte beibe Sänbe gegen
bie öer30egeub, rang nad) ©tem unb ftöhnte: „©lein ©ott,
mein ©ott... träume id)?... erfdjeint mir etroas?... ift,
ift er's?... Rati, Rari, mein RareW!"

3n ber Stube äuberte bie ©lutter ihre fiebhaftigfeit
burd) ein eifriges gragen: „Sft's möglich', bab bu ben

Seimweg gefunben haft? ©lies hat mir gefagt, bu fommft
allroeg nie roieber."

©un blidte ber Sunge gan3 erftaunt oon feinem Rüd)li=
teller auf: „©lau ittub eben ben Beuten nicht alles glauben;
als id) baroals in ber Däubi fortlief, 30g es ntief) gleid)
ein Stiid weit, 3uerft ins ©afelbiet unb bann ins ©Ifab
hinaus, unb bort bin ich fünf Sabre lang bei bem gleichen

©leifter Rarrer gewefen."

„D, roenn's nur rechte Beute geroefen finb! ©Sas haben

fie bort für einen ©tauben?"

,,©ed)te Beute finb's. SBüthrid) heiben fie uitb fagen,

fie feien eigentlich in Drub baheim."
„2Bas bu nicfjt fagft! Seht roohlet's mir!"
Rari er3äf)lte ruhig weiter: „Stille, d)riftlid)e Beute

finb es; id) habe nie gehört, bah fie ein Hnartroörtlern
gehabt hätten. 3n mancher Sache roaren fie ein roenig

übertrieben, uitb roenn einem ein glüchfein eutraifdjte, fo

machte bie ©leifterin eine ©rönne, rote roenn fie oon einer

äBefpe geftochen roorben roäre."
Ob biefer ©usfage muhte ©läbeli Indien, unb als ber

heimgefebrte Sohn biefes glodenhelle Rlingen hörte, fah

er auf, unb geraume 3eit blieb fein Slid auf bem fdjina»

len, feineu ©ntlitj bes fremben ©labdjens ruhen,
(gortfefeung folgt.)

Hl =»= ~ -

Steflbicfjein.
Romm! tomm, ba noch ©ofen blühn
Drauhen am Sag!
Romm, eh bie ©ebel 3iehn
Heber ben Dag!
©od) ift fo lau bie fiuft,
Sord), aud) bie ©mfel ruft! —
Romm, roeil noch ©ofen bliihn
Drauhen am Sag! —

©alb — halb roerbe,11 Stürme roebu
Heber bas Dal!
Hnb unfre tffiälber ftehn
traurig unb fahl,
Hnb unfre ©ofen finb roelt unb oerblüht,
unb unfer Beben ift matt unb. oerglüht —
— Hnb rauhe Stürme roehn
Heber bas Dal. —

Romm, Iah uns roieberfehn!
©alb finît ber Dag. —
Dort, rao nod) ©ofen ftehn
Drauhen am Sag
Rlingt ein ureroig fiieb
2Bie ßen3 unb fiiebe flieht! —
Dort Iah uns roieberfehn,
Drauhen am Sag! —

S e r m i n e © r e i f d).
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nicht mehr Gewächs wie früher, seit man mit den Sensen

in den Kornfeldern herumsäbelt."

,,O, das kann ja auf beide Arten gut kommen", warf
Mädeli ein.

„Eben nicht, du bist jung und verstehst das noch nicht.

Seit so viele Frauen die Sichel aus den Händen lassen,

werden sie gar nicht mehr ästimiert wie früher. Geh' ein-

mal hinaus etwa in die Gegend von Hindelbank, wo die

neue Mode aufgekommen ist, schau, wie sie dort ernten:

Die Männer stracks und gradauf, das Weibervolk muh

nachlegen. Das macht den Sürmeln große Köpfe. Die
Nahrung für das Unvernünftigste mag man mähen, mit
der Sense: aber für die Frucht, aus der unser täglich
Brot gemacht wird, schickt sich das nicht. Darum hat meine

Mutter das Sprichwort gehabt:

„Korn mähen,

Brot bähen,

Haar pflanzen,
Muß in der Höll' tanzen!"

„Haar pflanzen", bei diesen Worten blickte Züsi scharf

auf Mädelis dicke Zöpfe, die sich über die hohe, schmale

Stirn wanden, aber diese hellgoldene Fülle war ohne ver-
werfliche Künste gewachsen.

Einem Scholastiker zum Traße führte sodanu die We-
bersfrau für ihre Behauptung einen vielfältig belegten Be-
weis an. Aus der Natur: wie nach dem Neumond, der

meistens das gute Erntewetter bringe, am Abendhimmel,
den Menschen zum Vorbild, eine Sichel stehe und nicht

eine Sense. Aus der Schrift: wie auf dem Felde des

Boas zweifellos keine Sense geduldet worden wäre. Des

weitern: wie an einem Ort geschrieben stehe, man werde

dereinst aus Spießen Sicheln machen. „Sicheln heißt es,

und nicht Sensen", betonte Züsi nachdrücklich und spießte

gleichzeitig ein Kllchli an die Gabel.
Mädeli hörte geduldig zu. Es sagte sich mit seinem

geraden Verstand: Segen empfangen, Frieden haben, recht

sein und demütig bleiben, all das kann doch nicht davon
abhängen, ob man eine Sichel oder eine Sense braucht.

Insoweit irrte es sich, als es die ganze Nede nur als

kuriosen persönlichen Einfall der Meisterin betrachtete, und

nicht wußte, daß sie von einer Streitfrage sprach, die da-

mals sogar zu gelehrten- Abhandlungen Anlaß geboten hatte.

Jedenfalls hielt sich Mädeli klüglich stille: denn die

Küchlein waren gut, und es wollte nicht durch Widerspruch
bewirken, daß ihm die Platte nicht mehr zugeschoben werde.

Nach der Mahlzeit kramte Züsi im Nebenstübli ein

Wandschäftli aus? offenbar fahndete es nach Schätzen, die

Benz insgeheim aufbewahren mochte.

So saß die Schnitterin allein auf dem Fensterbäuklein
und spähte träumerisch durch die runden Scheiben nach dem

Vrunnentröglein, auf dessen Rand Vögelchen herumhüpften,
nach dem treppenartigen Pfad, der den stillen Rain hin-
unter zu der Talstraße führte.

Endlich gab es eine Unterhaltung. Die Stäpflein her-

auf schritt ein Mann: von weitem schon war bestimmt zu

erkennen, daß es nicht der Hausmeister sei: denn der da

nahte, fiel durch hohen Wuchs und jugendlich kraftvolle
Haltung auf: sein Gang schien federleicht, obwohl er ein

ziemlich umfangreiches Bündel trug.

„Es kommt jemand", rief Mädeli. Einige Sekunden

war's, als ob sich ein Wirbelwind erhöbe. Wild zerrte
der Spitz an seinem Kettlein: pfeilschnell schoß die Webers-
frau aus der Stube. Unter dem rußgeschwärzten Halbbogen
der Haustüre blieb sie stehen, preßte beide Hände gegen
die Herzgegend, rang nach Atem und stöhnte: „Mein Gott,
mein Gott... träume ich?... erscheint mir etwas?... ist,

ist er's?... Kari, Kari, mein Kareli!"
In der Stube äußerte die Mutter ihre Lebhaftigkeit

durch ein eifriges Fragen: „Ist's möglich, daß du den

Heimweg gefunden hast? Alles hat mir gesagt, du kommst

allweg nie wieder."

Nun blickte der Junge ganz erstaunt von seinem Küchli-
teller auf: „Man muß eben den Leuten nicht alles glauben:
als ich damals in der Täubi fortlief, zog es mich gleich

ein Stück weit, zuerst ins Baselbiet und dann ins Elsaß

hinaus, und dort bin ich fünf Jahre lang bei dem gleichen

Meister Karrer gewesen."

„O, wenn's nur rechte Leute gewesen sind! Was haben

sie dort für einen Glauben?"

„Rechte Leute sind's. Wüthrich heißen sie und sagen,

sie seien eigentlich in Trub daheim."
„Was du nicht sagst! Jetzt wohlet's mir!"
Kari erzählte ruhig weiter: „Stille, christliche Leute

sind es: ich habe nie gehört, daß sie sin Unartwörtlein
gehabt hätten. In mancher Sache waren sie ein wenig

übertrieben, und wenn einem ein Flüchleiu entwischte, so

machte die Meisterin eine Granne, wie wenn sie von einer

Wespe gestochen worden wäre."
Ob dieser Aussage mußte Mädeli lachen, und als der

heinigekehrte Sohn dieses glockenhelle Klingen hörte, sah

er auf, und geraume Zeit blieb sein Blick auf dem schina-

len, feinen Antlitz des fremden Mädchens ruhen.
(Fortsetzung folgt.)

»»»— - - »»»

Stelldichein.
Komm! komm, da noch Rosen blühn
Draußen ain Hag!
Komm, eh die Nebel ziehn
Ueber den Tag!
Noch ist so lau die Luft,
Horch, auch die Amsel ruft! ^
Komm, weil noch Rosen blühn
Draußen am Hag! ^
Bald ^ bald werden Stürme wehn
Ueber das Tal!
Und unsre Wälder stehn

traurig und kahl,
Und unsre Rosen sind welk und verblüht,
und unser Leben ist matt und. verglüht —
— Und rauhe Stürme wehn
Ueber das Tal. —

Komm, laß uns wiedersehn!
Bald sinkt der Tag. —
Dort, wo noch Rosen stehn

Draußen am Hag
Klingt ein urewig Lied
Wie Lenz und Liebe flieht! -
Dort laß uns wiedersehn.
Draußen am Hag! —

H er m ine Breisch.
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